
Julius Fröbel, Briefe aus dem Exil (1849–1857)

Kurzbeschreibung

Die Briefe Julius Fröbels (1805–1893) geben einigen Aufschluss über die Lebensumstände der radikalen
Revolutionäre von 1848/49, die sich mit Fragen wie diesen auseinandersetzten: Wohin sollten sie nach
dem Scheitern der Revolution ins Exil gehen? Wie sollten sie in ihrer neuen Umgebung heimisch werden?
In den 1850er Jahren und danach kam die Frage hinzu, ob sie nach Deutschland zurückkehren sollten –
und wenn ja, wann? Fröbels Briefe – an eine Verwandte, an die befreundete radikale Schriftstellerin
Fanny Lewald und an seinen Mit-Exilanten, den Bankier und späteren Reichstagsabgeordneten Ludwig
Bamberger – vermitteln auch einen Eindruck von seinen wechselnden Meinungen nicht nur über Europa,
sondern auch über seine Wahlheimat, die Vereinigten Staaten, und über die anderen dort lebenden
Deutsch-Amerikaner. In den Jahren, die er während des Vormärz als politischer Exilant in der Schweiz
verbrachte, war Fröbel als Geologe und Verleger tätig und entwickelte als politischer Denker
frühsozialistische Ideen. Berühmtheit erlangte er jedoch vor allem als Publizist und Mitglied der
Frankfurter Nationalversammlung 1848. Von Frankfurt aus begleitete er den radikalen Revolutionär
Robert Blum (1807–1848) nach Wien, wo beide sich an den Barrikadenkämpfen gegen die habsburgische
Gegenrevolution beteiligten. Während Blum hingerichtet wurde, überlebte Fröbel und ging nach der
Revolution erneut ins Exil. Er ließ sich zeitweise in New York nieder, unternahm aber auch ausgedehnte
Reisen durch den Westen der Vereinigten Staaten und durch Mittelamerika.

Quelle

Julius Fröbel an Fanny Piaget[1], Zürich, 5. Juli 1849

Liebe Freundin!

Der beigeschlossene Brief an Ihren Bruder[2], den ich zu besorgen bitte, sagt Ihnen was ich nicht
besonders in diesen Zeilen wiederholen brauche. Ich bin seit einigen Tagen frei[3], und gestern folgte mir
meine Frau[4] nach, die ich in einem Winkel des Waldes zurückgelassen hatte. Durch die Unfähigkeit und
Schlechtigkeit unserer Partei sind wir dahin gekommen, wo wir sind. Ich verzweifle nicht an Deutschland
und Europa; allein so gern ich ausharren und das Schicksal Aller theilen möchte, so k a n n  ich es nicht;
denn es kann keinem Menschen und auch unserer Sache nichts nützen, wenn ich unwirksam in der
Schweiz sitze, um Hunger zu leiden und die Meinigen leiden zu lassen. Und in Europa weiß ich kein Land,
wo ich eine Existenz zu finden hoffen könnte. England und Norwegen wären vielleicht die einzigen; aber
beiden muß man Amerika vorziehen. Ist es mir möglich meinen Plan auszuführen, so bin ich in 4 Wochen
auf dem Meere. Natürlich schreibe ich Ihnen vorher noch. Ich fühle im Voraus den Schmerz, den ich
jenseits des Meeres schon überwinden werde, denn mein g a n z e s  Herz war bei unseren Kämpfen. Es
m u ß  aber sein.

Ihr Julius Fröbel

Julius Fröbel an Fanny Lewald, New York, 30. April 1850

Meine geehrte Freundin!

Wenn die Leute, wie Sie sagen, behaupten, daß ich zu Denen gehöre, welche sich nie nach entfernten
Freunden sehnen, so haben sie insofern Recht als meine Freundschaft nie die Form der Sehnsucht
annimmt; sie ist aber darum nicht minder treu und zuverlässig. So ist sie gegen Sie und unseren
gemeinsamen Freund Stahr. So viel ich seit unserem Abschied am Strand von Helgoland[5] wiederum
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durchlebt habe, so stehen mir doch die Tage, welche ich mit Ihnen und Stahr auf dem kleinen Fels in der
Nordsee verbrachte, noch lebhaft vor der Seele[6], und ich erwidere in meinem Gefühl der Liebe, welches
Sie beide mir bewiesen, jetzt wie damals. Geschrieben habe ich Ihnen demungeachtet nicht, weil mein
inneres und äußeres Leben hier noch keinen festen Punkt gewonnen hatte, wie man ihn braucht, um sich
umzusehen. Der gegenwärtige Augenblick hat so etwas Aehnliches von einem Ruhepuncte, insofern ich
vor zwei Tagen eine Folge von sechs Vorlesungen über die Bedingungen und Folgen der Europäischen
Revolution beendigt habe[7], und morgen eine kleine Reise nach Washington und Virginia antrete. Sie
erinnern sich unserer Gespräche in Helgoland, und die Nachricht daß ich Seifensieder geworden, welche
unsern unglücklichen Zeitungsschreibern Stoff zur Unterhaltung ihrer Leser gegeben[8], wird Ihnen
gezeigt haben, daß mein Entschluß, mich frisch in das praktische Leben zu stürzen, ernsthaft gemeint
war. Ich setzte meinen ganzen Ehrgeiz daran, der Trau und Nuglisch[9] der Neuen Welt zu werden. Ich
hatte indessen meine Ansprüche zu hoch gestellt. Die Seifenfabrik von Fröbel & Co in NY [New York] „is
no more“! – und ich gebe es, nach diesem letzten mißrathenen Versuche, vor der Hand auf, die
Menschheit von ihrem Schmutze zu reinigen. Fragen Sie nach Gründen dieses tragischen Endes eines
vielversprechenden Unternehmens, so muß ich die Schuld Denen zuschreiben, welche durch
Vorspiegelung Californischer Goldkrumpen mich jenem Culturprojecte (Sie wissen, daß Professor [Justus
v.] Liebig die Cultur nach der Seifenconsumtion mißt) untreu gemacht haben.[10] Man wird hier
demoralisirt, das ist nicht zu verkennen, und es ist möglich daß ich noch so tief sinke den Weg nach San
Francisco einzuschlagen. Einstweilen gehe ich Morgen, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und
den einflußreichsten Mitgliedern des Senates und Repräsentantenhauses dringend empfohlen, nach
Washington, und von dort nach Virginia.[11] In 3 bis 4 Wochen denke ich wieder hier zu sein, und im Juni
mich in Wisconsin und Iowa herumzutreiben.[12]

Doch ich vergesse fast, Ihnen auf Ihre literarische Anfrage zu antworten. Das Deutsche Publicum der
Vereinigten Staaten liest nicht, oder der lesende Theil beschränkt sich auf eine kleine Zahl von Personen,
die gelegentlich von vaterländischer Literatur naschen. Die reichgewordenen Deutschen geben
größtentheils den Gebrauch der Deutschen Sprache auf, und schicken selbst ihre Kinder in Schulen wo in
Englischer Sprache gelehrt wird. Ich finde in der That, daß sie Recht haben. Mein Junge, der seit 14 Tagen
hier ist, geht auch schon seit 8 Tagen in eine Englische Schule. Stahrs Republicaner[13] und Ihr Prinz
L[ouis] Ferdinand[14] circuliren seit ich hier bin unter den Deutschen Damen meiner Bekanntschaft. Ich
bemühte mich zu bewirken daß die Republicaner übersetzt werden, was freilich Stahr nichts einbringen
würde als die Ehre; bisher ist es aber noch nicht zu Stande gekommen, einen der hiesigen Verleger genug
dafür zu interessiren. Ich glaube indessen, daß dies wohl noch gelingen wird. Es entstehen hier selbst
sehr viele Romane. Ich habe aber noch nicht Zeit gehabt, mich über ihren Charakter zu unterrichten. Im
Ganzen also muß ich Ihnen sagen, daß der Deutsche Buchhandel hier null ist, wie überhaupt das
Deutsche Publicum unter dem anglo-amerikanischen steht. Die ganze „höhere Bildung“ unserer
Landsleute besteht darin, daß sie für sich das Recht in Anspruch nehmen am Sonntag Musik und
Spectakel zu machen, was die Anglo-amerikaner nicht zu schätzen wissen.

[…]

Im Ganzen aber ist Deutsche Literatur hier so hoffnungslos, daß ich schon seit einiger Zeit zu dem
Entschlusse gekommen bin, mich in meinen eigenen Notizen für mich selbst der Englischen Sprache zu
bedienen, und sollte ich hier literarisch auftreten, so wird es wohl nur in Englischer Sprache sein.

Ich möchte diesen Zeilen einige besondere an Stahr beilegen. Ich habe aber keine Viertelstunde mehr
Zeit, und weiß auch daß die an Sie gerichteten Worte leicht zu ihm gelangen können, wenn Sie glauben
sollten, daß sie sich der Mühe der Sendung verlohnen. Ich schreibe ihm gelegentlich von der Reise, und
kann ihm dann Interessanteres erzählen als heute. Leben sie wohl

Ihr Julius Fröbel



 

[Es folgt eine Kontaktadresse]

Sorgen Sie daß aus diesem Briefe n i c h t s  in eine Zeitung kommt. Ich habe sehr unangenehme
Erfahrungen gemacht.[15]

Julius Fröbel an Ludwig Bamberger, Frankfurt/M., 9. September 1857

Lieber Bamberger:

Seitdem mich mein Weg durch Paris geführt, wo ich leider Dich nicht fand und so in der That das
Zusammentreffen mit d e m  meiner europäischen Freunde verfehlte, mit dem ich a m  m e i s t e n  eine
Unterhaltung gewünscht hätte, bin ich jetzt hier zum ersten Mal zu einiger Ruhe gekommen; und so karg
mir auch die Zeit zugemessen ist, welche ich der Vollendung des zweiten Bandes meiner „Erfahrungen
etc.“[16] zu widmen habe, so muß sich doch eine Stunde finden lassen, sie der Eröffnung eines
erneuerten Verkehrs mit Dir zu widmen. Die größere Nähe und die Gemeinsamkeit einer gewissen
geistigen Atmosphäre, die das europäische Leben ausmacht, fordern mich dazu auf, auch wenn ich mir
sage, daß ich mich in dieser Atmosphäre nie mehr ganz wohl und heimisch fühlen werde. Die politischen
Zustände beider Welttheile haben mit dieser Äußerung nichts zu schaffen, wenigstens nichts directes: –
es sind allgemeinere sittliche Differenzen, in die ich mich mit dem europäischen Leben versetzt sehe –
die nämlichen welche schon zwischen mir und meinen deutschen Freunden in New York eine gewisse
geistige Schranke gezogen haben. Diese alle sehnen sich in das europäische Leben zurück; während ich
von jeher dem was specifisch den Geist der e u r o p ä i s c h e n  Civilisation im modernen Sinne ausmacht,
feind gewesen bin, und meine Rückkehr nach achtjähriger Wanderschaft in der Fremde ist nicht geeignet
diese Feindschaft zu mildern. Mit Dir hätte ich gerne über diese Dinge gesprochen, da ich von früher her
bei Dir Lebensauffassungen kenne, die den meinigen verwandt waren, und da die Stellung welche Du
seitdem in der Welt eingenommen, Dich mit Interessen identificirt hat, welche dem Gebiete der
n ü t z l i c h e n  T h ä t i g k e i t  und nicht dem der leiblichen und g e i s t i g e n  G e f r ä ß i g k e i t  und
Schlämmerei angehören[17], welche nicht nur gedankenlose Schwätzer sondern auch viele uns nahe
stehenden Menschen „Idealismus“ zu nennen wagen. Ich meines Theils weiß nicht was Bier und Tabak
mit Ideale[n] zu thun haben, auch wenn sie mit Musik oder mit Sonnenuntergang genossen werden; – ich
weiß nicht wie man das amerikanische Leben materialistischer nennen kann als das europäische, bloß
darum weil das erstere producirend, das letztere consumirend ist, – das erstere Realitäten s c h a f f t , das
letztere sie v e r f r i ß t  u n d  v e r s ä u f t .

Doch ich habe mehr gesagt als ich sagen wollte. Meine Absicht war keine andere als Dir zu erzählen, daß
mir Europa bei meiner Rückkehr mehr mißfällt, als es mir bei meinem Abschiede mißfallen hat, und daß
ich mich hier einigermaßen fremd fühle. Ich glaube nicht daß wir bleiben werden, denn meine Frau, so
sehr sie sich gefreut hat ihre Mutter wieder zu sehen[18], die auch diesen Winter hier bei uns wohnen
wird, denkt und fühlt wie ich, und zieht trotz aller Härten das amerikanische Leben, unter dem sie in
einem ungewöhnlichen Grade zu leiden gehabt hat, doch dieses dem europäischen vor.

Den Winter über werden wir indessen, sofern mich nicht etwa die Polizei in meiner friedlichen Existenz
stört, hier zubringen. Ich habe noch bis Ende dieses Monats am zweiten Bande meines Buches zu
schreiben, – dann soll ein Band unter dem Titel „Amerika, Europa und die Weltpolitik“[19] folgen, worauf
ich auf dieser Seite des Oceans nichts mehr zu thun habe. Mein Sohn[20], der in Freiberg Hüttenwesen
studirt, jetzt aber zum Besuche hier bei uns ist, wird bis dahin mit seinen Studien fertig sein, und sich für
die Ausübung eines metallurgischen Berufes in Californien, Mexico oder Central Amerika tüchtig gemacht
haben. Rückwärts wird uns der Weg über Paris führen, und sehe ich Dich nicht vorher anderswo, so
werde ich dann Dich hoffentlich zu Hause finden.

Unterdessen würde ich mich in der That freuen, mit Dir wenigstens in einigem brieflichen Verkehre zu
stehen, und einige Zeilen von Dir werden mir eine willkommene Gabe sein.



 

Dein Freund
Julius Froebel

ANMERKUNGEN

[1] Fanny Piaget; geb. Siegmund (ca. 1819–1899), die jüngere Schwester von Emma Herwegh, seit
1838 verheiratet mit Jean-Jacques Jules Piaget aus einer angesehenen Familie in Neuchatel, der als
Legationssekretär am preußischen Innenministerium für das Department Neuchâtel zuständig war
und in den gleichzeitig ihre Schwester Emma verliebt war. Nach dem frühen Tod ihres Mannes
(1840) lebte Fanny Piaget als allein erziehende Mutter.
[2] Der einzige Bruder der Schwestern Fanny Piaget und Emma Herwegh war Gustav August
Siegmund (ca.1816–1902).
[3] Nach der Sprengung des Rumpfparlaments am 18. Juni 1849 stellte sich Fröbel der badischen
Revolutionsregierung zur Verfügung, die ihm dem Kommandanten der Festung Rastatt, Ludwig v.
Mieroslawski, als „Civilkommissär“ zur Seite stellte. Da der Belagerungsring der Preußen und
Reichstruppen allerdings bereits geschlossen war, konnte Fröbel dieses Amt nicht mehr antreten.
Ein zweites Mal (nach Wien im Oktober des Vorjahres) entging er so mit viel Glück dem Schicksal der
Aufständischen: Zuchthaus oder gar Standgericht. Anfang Juli floh Fröbel in die Schweiz.
[4] Kleopha Fröbel, geb. Zeller, die wenig später verstorbene Ehefrau Julius Fröbels.
[5] Bereits kurz nach seiner Ankunft in der Schweiz war Fröbel zusammen mit Ludwig Bamberger
wieder aufgebrochen, hatte Alexander Herzen und Georg Herwegh in Genf besucht und sich dann
von Le Havre nach Hamburg eingeschifft, um auf das Angebot Theodor Olshausens vom März
einzugehen, in die Redaktion der Norddeutschen Freien Presse einzutreten. Da jedoch auch in
Hamburg inzwischen preußische Truppen lagen und Fröbel als einer der prominentesten
Demokraten gesucht wurde, floh er weiter auf die britische Insel Helgoland.
[6] Lewald, Stahr, Fröbel, Dingelstedt u. a. hatten Ende August/Anfang September gemeinsame
Urlaubstage auf Helgoland verbracht, bevor Fröbel nach England und von dort Ende September in
die USA aufgebrochen war.
[7] In seinen Lebenserinnerungen stilisiert Fröbel diese Vorlesungen „vor einem zahlreichen und
gewählten Publikum beiderlei Geschlechts“ als „Wendepunkt in meinen politischen Bestrebungen“
als seine „Scheidung“ von den „Flüchtlingskreisen“ der Achtundvierziger und ihrer realitätsblinden
Prinzipienreiterei: „Ich sprach die Überzeugung aus, daß […] Revolutionen zwar unter Umständen
notwendige und heilsame Erschütterungen sein können, aber nicht imstande seien, selbst neue
Ordnungen zu schaffen – eine Leistung, welche nur von einer anerkannten und mit der nötigen
Macht ausgerüsteten Staatsgewalt vollbracht werden könne - , daß die nächsten großen
Bewegungen in Europa von solchen Gewalten ausgehen müssen […] - , daß es töricht sei, sich von
Amerika aus mit der Vorbereitung neuer revolutionärer Bewegungen in Deutschland zu beschäftigen
und es vielmehr die Aufgabe der politischen Flüchtlinge sei, sich an dem amerikanischen Leben zu
beteiligen.“
[8] Der ebenfalls in die USA emigrierte Kommunist Adolf Cluß berichtete darüber an Marx‘
Mitarbeiter Wilhelm Wolff: „Julius Fröbel hat eine Seifensiederei u. Lichtzieherei in New York; doch
damit auch innen Licht werde, schreibt er nebenbei Aufsätze über „Politik und Kosmopolitik“ in der
„N.Y. Schnellpost“, die aber niemand lesen mag.“
[9] „Treu, Nuglisch & Co., k.k. Hof-Parfümeriefabrik, sowie auch Hoflieferanten Sr. Majestät des
Königs von Preußen“ in Wien mit Filialen in Berlin und anderen Residenzstädten war die
bekannteste „Duft-Waaren-Fabrik“ im Deutschen Bund um die Mitte des 19. Jahrhunderts.
[10] In seiner Autobiographie (J. Fröbel 1890, Bd. I, S. 87f.) schildert Fröbel diese Episode etwas
anders: Nach seiner Ankunft in New York habe er „gewiß nicht die beste, aber die erste Gelegenheit
zur Umwandelung [von einem Professor] in einen Menschen“ ergriffen, nämlich als



 

„Geschäftsgenosse von zwei deutschen Seifensiedern, beide wie ich ohne Mittel und in ihrer Bildung
einfache Handwerksburschen. Unsere Werkstätte war ein kleiner dunkler Raum in einem
Erdgeschoß. Von einem im Hafen liegenden Walfischfänger kauften wir einen ausgeschossenen
alten Trankessel. Wir kauften Backsteine, Kalk und eine Eisenstange und setzten uns selbst an
unseren Ofen. […] Zur Anschaffung des nötigen Materiales wurde auf persönliche Einführung durch
einen deutschen Kaufmann von amerikanischen Handelshäusern mit einer über alles Lob
erhabenen Zuvorkommenheit der erforderliche kleine Kredit gewährt. So kam das Geschäft in Gang.
Der Salto mortale aus dem deutschen Idealismus in den amerikanischen Realismus war indessen zu
unverständig unternommen, als daß er hätte gelingen können. Weder der Miniaturbetrieb, mit
welchem wir beginnen mußten, noch die unzureichenden technischen Befähigungen meiner beiden
Geschäftsgenossen, welche ein bürgerliches Gewerbe in einem deutschen Landstädtchen im Sinne
hatten, ließen unter Bedingungen wie die des amerikanischen Geschäftslebens die Möglichkeit des
Erfolges zu. Wir vegetierten etwa ein halbes Jahr lang mit der Fabrikation spezieller Artikel von
beschränktem Absatze, bis wir aufhören mußten.“
[11] Vgl. hierzu die anschaulichen und lesenswerten Schilderungen in J. FRÖBEL 1890, Bd. I, und
ders.: Aus Amerika. Erfahrungen, Reisen und Studien, 2 Bde. Leipzig 1857-1858. Hier (Bd. I, S. 47f.)
berichtete Fröbel etwa von einem abendlichen Empfang bei US-Präsident Zachary Taylor
(1784-1850), von dessen ungezwungener Atmosphäre Fröbel sehr angetan war: „Die ganze
zahlreiche Gesellschaft bewegte sich auf die freieste Weise und in der ungezwungensten
Unterhaltung durch die Säle, die das Bild einer öffentlichen Promenade darstellten.“ Fröbel fand in
der Washingtoner Administration viele Verehrer Robert Blums und als er selbst dem Präsidenten
vorgestellt wurde, verbeugte sich dieser vor Fröbel, um ihm seine Achtung zu bezeugen.
[12] In einem wenig später verfaßten Brief an Georg Herwegh (Fröbel an Herwegh, New York, 24. 9.
1850; RGASPI Moskau, Fonds 175, Nr. 18/23) äußerte sich Fröbel näher zu seiner Gemütslage:
„Außerdem hat die Revolution und ihr Ausgang bei mir einen Seelenzustand hinterlassen, der mir
äußere Bewegung und Ex[c]itement zum Bedürfniß macht. Ich bedarf der Anregung des
Ungewöhnlichen und Gefährlichen zu meiner Existenz. Ob mich dies noch ganz zum Abentheurer
machen wird, oder ob ich irgendwo die Ruhe finde von der ich eine Vorahnung habe weiß ich nicht.“
[13] Die Republikaner in Neapel. Historischer Roman, 3 Theile. Berlin 1849.
[14] Fanny Lewald: Prinz Louis Ferdinand. Roman, 3 Bde. Breslau 1849.
[15] Möglicherweise infolge der Veröffentlichung seines Briefes Nr. 35 in der Zeitung für
Norddeutschland. Was die schlechten Erfahrungen gewesen sein könnten, ließ sich allerdings nicht
klären. Vgl. auch Fröbels Bemerkungen am Anfang des Briefes, man habe sich über ihn wegen seiner
„Seifensiederei“ lustig gemacht.
[16] Julius Fröbel: Aus Amerika. Erfahrungen, Reisen und Studien, 2 Bde. Leipzig 1857/1858
[17] Fröbel spielt auf Bambergers erfolgreiche Tätigkeit als Bankier hin.
[18] Seit 1856 war Fröbel mit Karolina Gräfin von Armansperg, verwitwete Mördes (1821–1888),
verheiratet, der Tochter von Joseph Ludwig Graf v. Armansperg (1787–1853), der 1826-1888
bayrischer Minister des Innern, des Äußern und der Finanzen war.
[19] Julius Fröbel: Amerika, Europa und die politischen Gesichtspunkte der Gegenwart. Berlin 1859.
[20] Karl Fröbel (1839–1886), wurde später Professor für Chemie und Pharmazie an der New York
University.
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